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Coldplay haben den Durchbruch auch in
den USA geschafft – als eine von weni-
gen britischen Bands. Hilft ihr Erfolg nun
Oasis, den Arctic Monkeys und anderen
Bands aus England?

Wenn es um Coldplay geht, gerät Paul Stokes, lei-
tender Newseditor der einflussreichen engli-
schen Musikzeitung NME, ins Schwärmen: «Sie
sind ein fantastischer Antrieb für die englische
Musikszene.» Diese sei so fantastisch wie schon
lange nicht mehr. Dieser Meinung ist auch Jim
Benner, Head of Events des beliebten Londoner
Pop- und Indie-Radiosenders XfM: «Immer mehr
Leute gehen an Konzerte, kaufen Rock- und Indie-
Platten. Und es gibt immer mehr Clubs.» Gleich-
zeitig beobachtet Benner eine wachsende Zahl er-
folgreicher neuer Gruppen: «Coldplay, momentan
die grösste englische Band, ziehen viele Nach-
ahmer nach sich. Weil sich ihr Pop-Sound ver-
kauft, haben Indie-Bands, die ähnliche Musik ma-
chen, ebenfalls gute Chancen, auch in den USA.»
Damit spielt er auf gefeierte Gruppen an wie
Keane, Acade Fire oder Kaiser Chiefs.

Es scheint, als hätte sich die englische Mu-
sikszene von der Flaute erholt, die noch vor fünf
Jahren herrschte. Damals hatten die Musikzei-
tungen den Britpop der 90er-Jahre nämlich end-
gültig für tot erklärt und ihren Fokus stattdessen
auf amerikanische Nu-Metal-Bands wie Linkin
Park oder Limp Bizkit gerichtet. Die meisten bri-
tischen Bands hatten es in dieser Zeit nicht
leicht, in Amerika Fuss zu fassen – obwohl laut
Benner «seit den Beatles und den Stones Mitte
der 60er-Jahre englische Gruppen nie aufgehört
haben, dort zu touren». 

Doch nun scheinen auch in den USA wieder
gute Zeiten für britische Bands angebrochen zu
sein, nachdem «damals kein britischer Act in den
dortigen Top 100 war. Denn Coldplay haben mit
ihrem Erfolg einer ganzen Flut neuer englischer
Talente in Amerika Tür und Tor geöffnet.» Auffäl-
lig viele von ihnen haben versucht, diese Chance
in den letzten zwölf Monaten zu packen: Etwa die
in England gefeierten Newcomer Arctic Monkeys,
die diese Woche ihre ersten Amerika-Shows spie-
len. Oder die Britpop-Stars Oasis, die laut NME-
Mann Stokes einen erfolgreichen zweiten Anlauf
genommen haben. Stokes ist überzeugt: «Dank
Coldplay gelten britische Bands in den USA wie-
der als cool.»

Doch wie haben Coldplay geschafft, was an-
deren aus ihrer Heimat nicht gelungen ist? Indem
sie, so Stokes, Hymnen wie den Popsong «Yellow»
geschrieben haben, mit dem sie vor fünf Jahren
zunächst in ihrer Heimat bekannt geworden sind.
Und indem sie eine starke Arbeitsmoral besäs-
sen, die sich viele andere Bands zum Vorbild ge-

nommen hätten, wie Benner von Radio XfM fest-
stellt: «Coldplay waren in den letzten Jahren un-
ermüdlich in den USA auf Tournee, besuchten je-
de relevante Radiostation und schüttelten jedem
Programmdirektor die Hände, bis sie (im Juni mit
dem Album «X & Y») sogar einen Nummer-1-Hit
hatten.» Stokes ergänzt: «Kommt hinzu, dass die
Amerikaner Chris Martin als Hollywood-Star be-
trachten.» Nach wie vor ist er nämlich mit US-
Schauspielerin Gwyneth Paltrow liiert. 

Der Respekt und Dank vieler englischer Pop-
bands ist Coldplay jedenfalls gewiss. So sagt
beispielsweise auch Treana Morris, Sängerin der
gefeierten Neuentdeckung Wire Daisies: «Ihr Er-
folg ebnet nun vielen andern den Weg.»

Leo Niessner

Die längste Zeit seines Lebens ist
man tot. Entsprechend bedeutungs-
voll ist die Gestaltung von Friedhö-
fen, jeder will ja als Individuum in Er-
innerung bleiben. «Die Erinnerung
ist das einzige Paradies, woraus wir

nicht vertrieben werden können»,
schrieb der deutsche Autor Jean
Paul dazu.

So gehören Friedhöfe wie Gräber
zu den ältesten bewusst gestalteten
Räumen und Objekten und unterlie-

gen strikten Designregeln. Diese
drücken sich auch in den Bestat-
tungsritualen aus, die unverändert
auf mittelalterlichen kirchlichen Vor-
stellungen gründen (obwohl der
Friedhof nicht mehr wie einst als
Markt- oder Spielplatz dient).

In der Ausstellung «Friedhof:
Design» werden neue oder aufse-
hen erregende Konzepte und Ge-
staltungskriterien aus mehreren
Ländern vorgestellt. Ein Beispiel ist
das Zürcher Projekt «urne.ch». «Wir
wollen den Tod enttabuisieren», er-
klärt urne.ch-Mitinhaber Thomas
Schär. Die Firma bietet handgefer-
tigte Schweizer Design-Urnen in
Kleinauflagen an: «Uns schienen
viele gängige Urnen ohne Identität
und nicht zeitgemäss interpre-
tiert.» Viele Aschengefässe, sagt
Schär, stammten aus Massenferti-
gung in Osteuropa. Doch geht es
bei «urne.ch» nicht einfach um
wohlgeformte Urnen – ein virtueller

Ort der Erinnerung gehört ebenso
zum würdevollen Abgangskonzept. 

Derartige «Internet-Friedhöfe» fin-
den sich immer öfters, ebenso kann
man als Angehöriger eine Beerdi-
gung filmen und für sich im Internet
festhalten lassen; auch Humor ist
nicht allenorts tabu. Doch,so erklärt
Schär, «neue Konzepte wie unseres
brauchen Zeit und Mut». 

Da zeigt sich, was früher schon
galt: Nirgendwo ist der Mensch so
fortschrittsfeindlich wie bei diesem
Thema. Zu hoffen bleibt, dass sich
nun Normalsterbliche ans Thema
Tod heranfragen, ebenso aber auch
Friedhofsverantwortliche sich öff-
nen und zu sagen wagen: «Alles wird
anders, auch der Tod.»

Marcel Gamma

A U S S T E L L U N G • «Friedhof: Design» thematisiert Bestattungsrituale

Künftiges vom Gottesacker

«Den Tod enttabuisieren»: Zum Beispiel mit einer Design-Urne.
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Hallenstadion
Sa, 12. November, 20 Uhr
Support: Goldfrapp
A U S V E R K A U F T

Museum Bellerive Höschgasse 3
Fr, 11. November, bis 1. April 2006
Fr–So, 10–17 Uhr, Di/Mi 10–17 Uhr

SOUNDS• Coldplay und der Brit-Pop 2005

Die Motivatoren

Zürich

«Schüttelten jedem wichtigen Radiodirektor die Hand»: Coldplay mit Sänger Chris Martin (r.).
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